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Per la mia famiglia!




Kapitel I


Ein Tagebuch ist etwas Intimes. Es enthält die tiefsten Gedanken und Abgründe einer Person. Desto wichtiger ist es, die Geheimnisse im Verborgenen zu halten. Sie gut zu beschützen.


Aus diesem Anlass frage ich mich, weshalb Du im Besitz meiner Gedanken und Abgründe bist? War mein Versteck, hinter dem losen Stein in der mailändischen Gruft zu offensichtlich? Oder suchtest du gezielt nach einem Schatz? Nun, diesen hast Du gefunden. Bravo. Du hast ein Tagebuch voller Abgründe, Tod und Verzweiflung entdeckt. Mein Tagebuch und meine Lebensgeschichte, die nur kurze Momente des Friedens beinhalten und die Dunkelheit das Licht verschlingt. Mein Leben, welches fortwährend bestehen wird, ohne einen Hoffnungsschimmer, dass es jemals enden wird.


Doch ich schweife ab. Die Antworten auf meine Fragen wirst Du mir zu gegebener Zeit persönlich beantworten können. Denn, etwas derart Kostbares lasse ich nie aus den Augen. Sei gewiss, ich werde Dich finden und töten.


Ich werde Dich töten, weil es in meiner Natur liegt. Die Natur eines Vampirs. Richtig, ein Vampir. Die anfängliche Skepsis liegt hingegen in Deiner erbärmlichen Natur. Verschließe Dich nicht meinen Worten und Du wirst mir noch Glauben schenken.


Zu meiner Zeit waren die Menschen ängstlicher und richteten sich zu sehr an die Gebote der Kirche. Die schrecklichen Taten der Kirche wurden entschuldigt und man tat dies ab, als Wille Gottes. War mein schreckliches Schicksal ebenfalls Gottes Wille? Vermutlich nicht. Der Gott, an den ich früher mal glaubte, existiert nicht. Dieser Aberglaube beherrschte die Menschen viel zu lange. Nach Jahrhunderten wandelte sich die abergläubische Gesellschaft in eine ungläubige. Dabei wäre ein Hauch von Aberglauben angebracht, wenn jemand mir beispielsweise begegnet.


Verzeih, meine Manieren lassen des Öfteren zu wünschen übrig. Ich habe mich Dir noch gar nicht vorgestellt. Mein Name lautet Phoenix Maletta. Meinen seltsamen Namen erhielt ich von meinem Vater, Claudio Maletta. Er war, selbst als frommer Christ, unwiderruflich von der Wiedergeburt eines Menschen überzeugt.


Mein Vater wollte somit aus mir etwas Besonderes machen und tatsächlich wurde ich dies Jahre später auch. Dennoch hatte sich mein Vater nicht solch eine Wiedergeburt für mich gewünscht.


Kommen wir nun zu meinem äußerlichen Erscheinungsbild. Ich bin 1,80m groß, habe eine sehr schlanke Figur mit breiten Schultern. Kinnlanges, glattes schwarzes Haar umrahmen meine etwas kantige Gesichtsform. Meine wohlgeformte Nase und meine weichen Lippen runden das Gesicht ab. Aber meine stechend blauen Augen machen das Bild vollkommen. So manche Frau haben diese Augen bereits verführt ohne größeren Aufwand meinerseits. Ich wurde von den Frauen geliebt und von ihren Vätern gehasst.


Geboren wurde ich 1802 in Mailand. Ich liebe Mailand bis heute. Der gotische Stadtkern mit dem Dom Santa Maria Nascente ist einzigartig. Nichts ist bewundernswerter als dieser Dom. Bereits zu meiner Zeit galt dieser Bau als Prachtmonument.


Meine Familie besaß schon immer etwas Vermögen. Wir gehörten der mittleren Klassenschicht an, dennoch lebten wir in bescheidenen Verhältnissen. Auf diese Weise verkehrten wir innerhalb mehrerer Klassenschichten und mein Vater erhielt somit mehr Schneideraufträge. Er war ein Schneidermeister, der für jeden Geldbeutel etwas anbot. Viele Male nahm er von den ärmeren Klassenschichten kein Geld für seine Arbeiten an. Er sagte mir, es wäre nicht richtig dies zu tun. Oft waren wir nicht der gleichen Ansicht und ich hielt es für falsch. Heute weiß ich, dass mein Vater ein großzügiger Mann gewesen war.


Ich war nicht das einzige Kind. Ich hatte einen älteren Bruder und zwei jüngere Geschwister. Meinen älteren Bruder habe ich kaum gekannt. Als er neun Jahre alt war ertrank er im Fluss. Ich war damals sechs Jahre alt und verstand nicht, dass er nie mehr wiederkehren würde. Mit acht Jahren realisierte ich, dass mein Bruder gestorben war. Viel zu spät vergoss ich Tränen über sein Grab. Tagelang war ich betrübt und weinte immerzu. Meine Mutter tröstete mich, so gut es ihr möglich war. Den Grund meiner Trauer verriet ich ihr nicht, weshalb ihre Sorge um mich umso größer war.


Als Kind liebte ich meine Mutter, als Heranwachsender verachtete ich sie. Sie starb bei der Geburt meines jüngsten Bruders. Es traten Komplikationen bei der Geburt auf. Mein Bruder hatte sich im Mutterleib nicht gedreht und wurde mit den Füßen voraus geboren. Die Ärzte empfahlen einen Kaiserschnitt. Mein Vater musste sich zwischen seiner Frau und seinem ungeborenen Kind entscheiden. Meine Mutter flehte ihn an, sich für das Leben des Kindes zu entscheiden. Wie des Öfteren beugte sich mein Vater ihren Wünschen. Ihr Tod war bei diesem Entschluss gewiss. Sie verblutete qualvoll.


Meine Mutter musste gespürt haben, dass ihr Leben bald ein jähes Ende nehmen würde. Während ihrer Schwangerschaft vertraute sie mir an, dass sie kein gutes Gefühl habe. Selten sah ich sie derart besorgt. Ständig rief sie mich zu sich und bläute mir ein, gut für die Familie zu sorgen, wenn sie nicht mehr da wäre. In ihrem Zustand widersprach ich ihr niemals. Ich gab ihr immer die Antworten, die sie hören wollte. In diesen letzten Monaten waren wir uns so nahe, wie nie zuvor. Und doch, stürzte mich ihr Tod nicht in Verzweiflung. Sie war meine Mutter, dennoch schmerzte mich ihr Verlust nicht auf die eine Art und Weise, wie es die Menschen um mich herum verlangten. Die Menschen erwarteten Tränen, die ich vergießen sollte. Es war mir aber nicht möglich Tränen zu vergießen, wenn ich meine Mutter und ihre Lebensweise verachtet hatte. Sie war egoistisch gewesen. Sie kümmerte sich nur um sich selbst und ließ uns allein. Anfänglich versorgte ich meine Geschwister bis meine Schwester alt genug war, diese Pflichten zu übernehmen. Währenddessen verbrachte meine Mutter ihre Zeit im Wald.


„Ich bin ein Kind des Waldes.“ Sagte sie ständig zu mir, wenn ich sie wieder einmal zur Rede stellte.


In ihrem Gesicht zeigte sich nie eine Spur von Gram oder Schwäche ab. Dennoch verstieß sie mich irgendwann aus ihrem Herzen. Ich war nicht länger ihr Sohn. Was mein Vergehen war? Ich war ein Taugenichts. Sie dachte, dass aus mir etwas Großes werden würde, aber ich lebte nur in den Tag hinein. Jeglicher Versuch, ein Handwerk zu erlernen und meinem Leben einen Sinn zu verleihen, scheiterte. Jede Lehre, die ich begann sabotierte ich nach nur wenigen Tagen. Nach einiger Zeit wollte mich niemand mehr einstellen und ich konnte niemandem diese Entscheidung verübeln. Lange Zeit verschloss meine Mutter die Augen vor der Wahrheit bis ich sie ihr öffnete. In ihrem Blick lag Trauer, wenn sie mich anblickte. Sie war voller Hoffnung, dass mein Charakter sich ändern würde und ich die Art Sohn werden würde, auf die Eltern stolz sein konnten. Leider strebte ich dieses Ziel nicht an. Ich wollte so viel mehr, als mir geboten wurde. Ohne Licht folgte ich meinem Weg auf meine Weise.


Einzig mein Vater wusste um meine Bemühungen. Er tadelte mich nie. Er arbeitete von früh bis spät. Selten traf man ihn anderswo als in der Schneiderei an. Gerne beobachtete ich ihn bei seiner Arbeit. Sein Wunsch war es, dass ich sein Handwerk erlernen und eines Tages die Schneiderei führen sollte. Ich liebte meinen Vater und wollte seinen Traum nicht zerstören, deshalb ließ ich ihn glauben, dass es ebenfalls mein Wunsch war. Unsere Beziehung war nicht einfach, aber ich war ihm nicht gleichgültig. Er sorgte sich um mich und um mein Seelenheil.


Als Kind begleitete ich meinen Vater oft zu Adligen. Während er ihnen die Kleider auf den Leib schneiderte, schritt ich umher und wünschte, dieser Reichtum gehöre mir. Ich wollte Samtvorhänge besitzen und meinen Tee aus einem feinen Porzellanservice mit Goldverzierungen schlürfen, welches von meinem Diener serviert wurde. Diener sollten sich um mein Wohlergehen kümmern und mir jeden Wunsch von den Augen ablesen. Heute ist mir bewusst, dass man entweder mit Reichtum geboren wird oder indem man als Vampir seine reichen Opfer bestiehlt. Den Versuch zu wagen, mit harter Arbeit Reichtum zu erlangen, schwebte mir nie in den Sinn. Irgendwann interessierten mich die Häuser der Adligen nicht mehr. Ständig diesem schönen Glanz ausgesetzt zu sein ohne Aussicht diesem Glanz Mein nennen zu können, ertrug ich nicht länger. Aus diesem Grund begleitete ich meinen Vater fortan nicht mehr. Mein Vater hat mir dies immer sehr übelgenommen. Er genoss meine Anwesenheit und das Interesse an seiner Arbeit, obwohl ich mich für die Schneiderei nie besonders begeistern konnte.


Um das Familienbild abschließen zu können, erzähle ich Dir von meinen Geschwistern. Dazu gibt es allerdings nicht viel zu berichten. Ich kümmerte mich täglich, so gut es in meiner Macht lag, um ihr Wohl. Zu meiner Schwester hatte ich ein besonderes Verhältnis. Ein starkes Band verband uns. Gegenseitig erzählten wir uns unsere Sorgen und Wünsche und spendeten uns damit den Trost, den wir benötigten.


Über meinen kleinen Bruder weiß ich kaum etwas zu berichten. Er war noch sehr klein, als ich verwandelt wurde und ihn verließ. Ich hatte keine große Bindung zu ihm, aber ich liebte ihn.


Obwohl ich eine überwiegend glückliche Kindheit hatte, war ich nie ein glückliches Kind gewesen. Mein Vater war der Meinung, ich dächte zu viel nach und sollte lieber meine Zeit mit anderen Menschen verbringen. Doch ich liebte die Stille und die Einsamkeit. Jede Gelegenheit der Einsamkeit, die sich mir bot, wurde sehnlichst und dankend angenommen. Ich wollte für mich sein. Versunken in meinen Gedanken.


Zuviel Nähe war mir schon immer ein Greul gewesen. Ich war ein Einzelgänger, der nicht viel sprach. Meine Mitmenschen verstanden mich nicht und einige fürchteten sich vor mir. Niemand sagte mir jemals den Grund ihrer Furcht. Natürlich gab es die erwähnten Mädchen, die mich mochten und sich nicht fürchteten. Ganz im Gegenteil.


Vermutlich gründete ihre Furcht in der Tatsache, dass ich nicht gerade zimperlich mit den Menschen umging und des Öfteren nachts herumschlich. Zu später Stunde waren die Straßen leer und ich liebte die Stille.


Aber ich bin nicht immer so gewesen. Ich lebte zwar in meiner eigenen Welt, doch davor war ich nicht alleine gewesen. Ich hatte einen Menschen, den ich meinen Freund nannte. Luca, hieß er. Wir waren unzertrennlich. Luca war neun und ich zehn Jahre alt. Ich würde sogar sagen, dass die Zeit mit Luca meine glücklichste war. Bis zu dem Tag, an dem er starb. Sei achtsam bei den folgenden Zeilen, denn solche tiefen Einblicke in meine menschliche Seite – falls ich noch eine besitze – gewähre ich nicht oft.


Es war ein wunderschöner Tag in Italien. Luca und ich legten tote Ratten in die Körbe der Waschfrauen. Zuvor fingen wir sie mit Mühe ein und vergifteten diese. Die entsetzten Gesichter der Frauen waren den ganzen Aufwand wert. Sie haben uns dabei nie erwischt. Der Fluss war riesig und wir schlugen immer an einer anderen Stelle zu. Der Fluss ist heute noch bekannt. Er heißt Naviglio Pavese. Mein Bruder war in diesem Fluss ertrunken. Es war nicht gerade mein Lieblingsort, aber Luca war gerne am Fluss. Er wusste auch nichts von meinem älteren Bruder. Wir lernten uns erst nach seinem Tod kennen.


Nach unseren Streichen gingen wir immer an unseren Lieblingsplatz. Es war ein offenes Feld und mitten auf dem Feld stand eine Trauerweide umgeben von saftigem Gras. Wir kletterten immer auf diesen Baum und versteckten uns unter ihren, bis zum Boden hängenden Ästen. Keiner wusste, wo wir waren und wir schworen, es unter keinen Umständen zu verraten. Selbst unter Folter wollten wir, über diesen Platz schweigen. Häufig vergaßen wir die Zeit und kamen aus diesem Grund viel zu spät nach Hause. Ich habe das Versteck dennoch nie verraten und Luca ebenso wenig. Für solche Fälle hatten wir immer eine Ausrede. Häufig erzählten wir, dass die Zeit im Park beim Spielen in Vergessenheit geraten war.


Wie dem auch sei. An diesem besagten Tag kletterten wir auf die Trauerweide und alberten herum, so wie es Kinder in unserem Alter nun mal taten. Luca ließ sich kopfüber hängen. Er verankerte seine Füße in zwei Ästen. Dieser Anblick belustigte mich und ich forderte Luca heraus. Er sollte hin und her schaukeln. Ich wollte es ihm gleichtun. Die Herausforderung bestand darin, sich stärker schaukeln zu lassen als der andere. Luca nahm meine Herausforderung an und begann sofort zu schaukeln an. Ich ließ mich gerade hängen, als es plötzlich knackte und einer von Lucas Ästen brach. Er stürzte zusammen mit dem Ast etwa fünf Meter in die Tiefe. Es geschah alles rasend schnell, dass ich nur zusehen konnte. Ich konnte ihm nicht helfen. Er wurde von dem herunterfallenden Ast erschlagen. Sein Genick war sofort gebrochen. Ich kletterte so schnell ich nur konnte herunter. Ich weinte und rief seinen Namen. Immer und immer wieder rief ich seinen Namen bis es bald für mich keinen Sinn mehr ergab. Mit all meiner Kraft schob ich den Ast von ihm herunter. Ich getraute mich nicht ihn anzurühren. Ich blieb zwei Stunden neben ihm sitzen bevor ich in die Stadt lief und meinem Vater davon berichtete. In diesen Stunden wollte ich nicht glauben, dass er tot sei. Über ihn wachend, wartete ich darauf, dass er seine Augen wieder öffnen würde. Der Gedanke, er spiele mir nur einen Streich flammte immer wieder in mir auf. Doch irgendwann kam ich zur Besinnung. Mir wurde bewusst, dass er nicht mehr zu mir zurückkehren würde.


Der Weg zurück in die Stadt und in mein Elternhaus war endlos. Meine Tränen ließen den Weg verschwimmen. Ich lief so schnell ich konnte und weinte bis meine Kraft mich zu verlassen drohte. Ich hielt inne, atmete in tiefen Zügen ein und aus und setzte ohne Tränen meinen Weg fort. Endlich erreichte ich mein Ziel und flüchtete mich in die Arme meiner Mutter. Erneut unter Tränen berichtete ich meinem Vater was geschehen war.


Zuerst gingen wir zu Lucas Elternhaus, um seinen Vater zu informieren. Danach liefen wir zurück zum Feld. Lucas Vater trug ihn unter Tränen nach Hause. Somit wussten alle, dass wir immer gelogen hatten, doch dies war im Augenblick nicht wichtig. Meine Eltern zwangen mich, die Geschichte des Unfalls immer wieder zu erzählen bis alle damit zufrieden waren. Keiner gab mir die Schuld für den Vorfall. Dies musste auch keiner tun, denn ich gab sie mir selbst.


Dieses Erlebnis hat mich verändert und ich wurde zu der Person, die ich bin. Ich habe Lucas Tod nie wirklich verkraftet und ich gebe mir bis heute die Schuld daran. Diese Erinnerung ist unerträglich für mich, aber ich hoffe, dass es mir nun etwas Linderung verschafft, da ich sie aufgeschrieben habe.


Danach zog ich mich, in mich selbst zurück. Niemals wieder hatte ich einen solchen guten Freund. Nicht, dass ich nach einem suchte. Lucas Tod änderte alles und nahm mir die Freude am Leben. Vielleicht hätte ich ein anderes Leben geführt, wäre er nicht gestorben. Womöglich wäre mir ein Vampirdasein versagt geblieben. Doch lasse ich mich nicht von solchen Gedanken grämen. Das Schicksal ist unaufhaltsam und unabänderlich.


Nun hast Du alles über meine Herkunft und mein Leben erfahren. Weitere Details bezüglich meiner Kindheit oder meiner Familie ist nicht von Bedeutung. Du möchtest mehr erfahren? Warum? Mein sterbliches Leben war langweilig und sinnlos zugleich. Denn, was habe ich in meinem Menschdasein schon großartiges und sinnvolles geleistet? Am liebsten würde ich meine Erinnerungen an früher auslöschen, doch sie hängen an mir wie die Pest an einem Toten. Aus diesem Grund lasse ich mein sterbliches Leben hinter mir und beginne in der Nacht, in der ich zu dem wurde, was fortan mein Leben bestimmen sollte – ein Vampir! Doch zuvor möchte ich Dich warnen, mein zweites Leben ist geschwängert von Selbstzweifel, Selbsthass und dem ewigen Wunsch nach dem Tod. Noch neugierig? Dann nur zu. Dich hält keiner davon ab es zu lesen. Ich rate Dir dennoch zur Eile, denn vielleicht bin ich bereits auf den Weg zu Dir.




Kapitel II


Es geschah 1824 an einem lauen Herbsttag. Es war etwas bewölkt und es roch nach frischem Regen. Ich trug eine leichte hüftlange, dunkelrote Jacke. Mein Vater schneiderte mir diese Jacke. Sie war einzigartig und somit meine liebste. Ich unternahm einen Spaziergang und setzte mich im Friedhof unter einem Baum. Ich schlief ein und als ich erwachte war es gerade dunkel geworden


Du musst wissen, dass ich mich gerne auf dem Friedhof aufhielt. Es war schon immer ein sehr ruhiger Ort gewesen, besonders, wenn es dämmerte. Dann gingen alle Leute so schnell sie konnten nach Hause, weil sie sich vor den Toten fürchteten. Sie glaubten, dass nachts die Toten aus ihren Gräbern stiegen, um die Lebenden heimzusuchen. Wie naiv Sterbliche doch in ihrem Wesen sind. Mir ist noch nie ein Toter begegnet bis auf Vampire selbstverständlich. Aber, ich zähle mich nicht zu den Toten dazu, denn ich spreche und gehe spazieren. Außerdem lechze ich nicht nach dem Fleisch der Sterblichen. Schon gut, Du hast Recht, ich lechze nach Blut, aber ich bin der Meinung, dass die Gier nach Blut nicht die Grausamkeit erreicht, wie die Gier nach Fleisch. Oder bestimmt das Herz, ob man sich zu den Lebenden oder den Toten stellen muss? Wenn dies der Fall ist, dann sollte ich mir darüber Gedanken machen, mich in Zukunft als tot zu bezeichnen. Immerhin schlägt mein Herz nicht mehr. Aber ich schweife erneut vom Wesentlichen ab.


Zu meiner Zeit gab es in Mailand einige Friedhöfe. Mein Favorit zu jener Zeit war allerdings San Giovannino alla paglia. Er lag etwas abseits der Stadt und auch weiter von meinem Wohnort entfernt, aber es war jedes Mal die Strecke wert. Am besten gefiel mir, der in Stein eingemeißelte Spruch am Eingangstor, der lautete:


„Dass was ihr sein werdet, sind wir bereits.


Wer uns vergisst, vergisst sich selbst.“


Ich starrte diesen Satz oft lange an und machte mir meine Gedanken dazu. Bis heute kann man dieses Tabernakel auf der Piazza Aquileia betrachten. Natürlich war der Friedhof San Giovannino alla paglia nichts, verglichen mit dem heutigen Cimitero Monumentale, aber er wurde gut gepflegt. Mein Lieblingsplatz dort war schattig und gut vor neugierigen Blicken versteckt. Doch an diesem Abend war nichts wie die Abende davor und so ging ich auf den Friedhof San Gregorio. San Gregorio war auf der anderen Seite der Stadt und nicht annähernd so schön, wie mein Lieblingsplatz, aber er erfüllte seinen Zweck. Zum San Giovanninio alla paglia wurde mir schändlicherweise der Zutritt verboten, nachdem ich dort zu oft erwischt wurde.


„Verschwinde von hier. Ein Friedhof ist kein Ort zum Herumlungern!“ Diesen Satz hatte der Friedhofswärter mir schon oft hinterhergerufen. Selbstverständlich ließ ich mich nie davon abschrecken. Ich kehrte immer wieder dorthin zurück.


An diesem Abend aber stellte ich zu meiner Entrüstung fest, dass der Abend bereits ziemlich vorangeschritten war. Da ich nicht darauf erpicht war, mit meinem Vater über mein Verbleib zu diskutieren, beschloss ich aufzubrechen. Lieber wäre ich geblieben, denn es erwarteten mich Verpflichtungen, die mir, seit dem Tod meiner Mutter aufgezwungen wurden. Ich war genervt und wollte nur meine Ruhe haben, aber mein Vater ließ mir nie Zeit dafür. Immer gab es etwas zu erledigen. Natürlich kümmerte ich mich um diese Angelegenheiten ohne zu jammern, aber ich brauchte die Einsamkeit, um auch mal nachzudenken. Der Tod meiner Mutter hatte meinen Vater schwer getroffen und jeder hoffte, dass er nicht daran zerbrechen würde.


Gemeinsam mit meiner Schwester sorgten wir dafür, dass die Familie nicht völlig auseinanderbrach. Bereits als meine Mutter noch lebte, war es meine Schwester, die den Großteil des Haushaltes bestellte. Nun war sie auch die Ersatzmutter für meinen Bruder und konnte aus diesem Grund nicht mehr die Schule besuchen. Mir verriet sie eines Abends, dass sie es sehr bedaure, nicht mehr die Schule besuchen zu können, aber sie wisse, wie wichtig es sei, Mutters Aufgaben und Pflichten zu übernehmen. Ich bedauerte es ihretwegen, da sie wirklich begabt war. Sie hätte viel aus ihrem Leben machen können, wäre Mutter nicht gestorben.


Mein Vater war kaum zu Hause. Die meiste Zeit verbrachte er in seinem Laden, im Stadtkern Mailands. Abends ging er oft in Spelunken und trank zu viel. Ich trug ihn immer spät nachts nach Hause. Seinen Zerfall mitzuerleben war schrecklich, doch war ich nicht in der Lage ihm Einhalt zu gebieten. Ich war nur sein Sohn und hatte ihm nichts zu sagen, sondern nur zu gehorchen. Die meiste Zeit aber war ich damit beschäftigt, mich um meine Geschwister zu kümmern. Wenn mich jemand zum Lachen brachte, dann waren es meine Geschwister. Gerne hätte ich sie aufwachsen sehen, doch dies blieb mir verwehrt. Eins ist sicher, sie hatten es nicht leicht im Leben.


Wo war ich stehen geblieben? Du musst mir vergeben, ich verzettele mich oft in meinen eigenen Gedanken.


Nun, mit schnellen Schritten eilte ich zur Friedhofsmauer. Da das Tor vom Friedhofswärter pünktlich bei Sonnenuntergang zugesperrt wurde, bemühte ich mich nicht zum Haupttor zu gelangen. Nie verschwendete der Friedhofswärter auch nur einen Gedanken daran, dass sich vielleicht doch noch jemand nach Sonnenuntergang auf dem Friedhof aufhalten könnte. Wie absurd es zu damaliger Zeit auch klang, es war nicht absolut ausgeschlossen. Da er nach Sonnenuntergang keinen Fuß mehr auf den Friedhof setzte, vermute ich, dass selbst er sich vor den Toten fürchtete. Aber verschwenden wir keinen weiteren Gedanken an diesen alten, dicken und übelriechenden Mann.


Ich ging in Richtung der Friedhofsmauer. An einer bestimmten Stelle war die Mauer etwas niedriger. An dieser Stelle konnte ich ohne Probleme hinüberklettern.


Ich nahm gerade etwas Anlauf, als ich stehenblieb. Mir war, als ob jemand meinen Namen rief, doch musste ich mich geirrt haben. Ich blickte in die Dunkelheit, doch erkannte und hörte ich nichts. Kopfschüttelnd und über meine eigene Furcht schmunzelnd nahm ich erneut Anlauf und lief los. „Phoenix.“ Wie ein flüstern drang es an mein Ohr und ließ mich stolpern. Ich strauchelte und fiel. Ich lag ausgetreckt mit dem Gesicht nach unten auf dem Gras. Ich stemmte meine Arme gegen den Boden und richtete mich langsam wieder auf. Auf dem Gras sitzend klopfte ich mir den Dreck von der Kleidung und blickte mich um. „Phoenix.“ Das erneute Flüstern meines Namens ließ mich hochschnellen. Ich versuchte, meine Furcht zu bändigen. Jemand spielte mir einen Streich.


„Wer ist da?“ Fragte ich in die Dunkelheit. Stille. Niemand antwortete mir. Auch mein Versuch irgendetwas oder irgendjemanden in der Dunkelheit zu erkennen scheiterte. Meine Nerven waren gespannt. Waren die Seelen der Toten nun doch auferstanden und suchten mich heim? Absurd! Schnell schüttelte ich diesen Gedanken fort. Jemand menschliches versteckte sich in der Dunkelheit und spannte meine Nerven bis zur Zerreisprobe an. Nach einigen gescheiterten Versuchen, etwas in der Dunkelheit zu erkennen, erblickte ich nun doch eine Gestalt. Sie lehnte an einem Baum. Der Mond hatte sich durch die Wolken ihren Weg gebahnt und erleuchtete den Friedhof. Ich erkannte in der Gestalt einen Mann. Sein Gesicht lag im Schatten. Er rührte sich nicht.


„Wer sind Sie und woher kennen Sie meinen Namen?“ Dies waren, die ersten Worte, welche ich herausbrachte. Der Fremde antwortete mir prompt:


„Ich kenne dich gut, Phoenix. Und, bevor ich die althergebrachten Gepflogenheiten vergesse, mein Name lautet Damian.“ Ich trat einen Schritt nach vorne in der Hoffnung, sein Gesicht erkennen zu können. Vergebens. Es lag an ihm, aus dem Schatten herauszutreten.


„Treten Sie aus dem Schatten hervor. Kommen Sie ins Mondlicht. Warum verstecken Sie sich vor mir?“ Meine Gereiztheit ließ meine Furcht abschwellen. Damian ging einige Schritte auf mich zu und blieb zwei Meter vor mir stehen. Ich musterte ihn genau. Seine blasse Haut fiel mir als erstes auf. Sie glich einer Totenblässe. Er war einige Zentimeter größer als ich, aber genauso hager wie ich. Seine Kleidung zollte von einer adligen Herkunft. Seine aschblonden Haare waren für damalige Zeit zu kurz geschnitten. Er hatte ein markantes und ausgeprägtes, sehr männliches Gesicht. Breites Kinn, hohe Stirn. Seine Nase schien von einem Bildhauer gemeißelt worden zu sein. Aber das hervorstechendste Merkmal waren seine grünen Augen. Damians blasse Haut verlieh seinen Augen einen intensiven Glanz. Jedermann fürchtete sich vor seinen Blicken, doch verspürte ich keine Angst. Ich wurde eher von seiner Faszination angezogen.


Ich starrte ihn an. Wir waren uns noch nie zuvor begegnet und doch schien er mich zu kennen. Ich wollte mich nicht verunsichern lassen, also beschloss ich mehr herauszufinden.


„Was machen Sie hier noch zu dieser späten Stunde? Wurden Sie auch vom Wärter eingesperrt? Wenn dem so ist, dann müssen Sie über die Mauer klettern, einen anderen Ausgang wird es bis Sonnenaufgang nicht geben. Sie können auch hier nächtigen, wenn Sie keine Furcht haben.“ Ich lächelte ihn verstohlen an. Dennoch war ich aufgebracht. Meine Sprechweise war lauter und hektischer, als es bei mir für gewöhnlich der Fall war. Ich versuchte, meine Unsicherheit abzustreifen.


Damian lachte über meine Bemerkung.


„Nicht doch, nein! Der Wärter hat mich nicht eingeschlossen. Ich bin aus freien Stücken hier. Ich werde später auch nicht über die Mauer klettern müssen. Und Furcht habe ich, nur um es zu erwähnen, ganz und gar nicht.“ Seine Stimme war ruhig und tief. Er neigte den Kopf und musterte mich. Er wartete seelenruhig meine Antwort ab. Ich hatte noch nie gehört, dass sich jemand freiwillig auf dem Friedhof einschließen ließ. Selbst ich, tat dies unfreiwillig.


„Habe ich Sie richtig verstanden, Sie sind aus freien Stücken hier eingeschlossen? Derartiges habe ich ja noch nie gehört. Warum?“ Damian kam ein Schritt näher.


„Ja, ich habe mich freiwillig einschließen lassen. Ich bin nicht einer dieser ängstlichen Stadtbewohner. Was sollte mir hier schon geschehen? Werden die Toten auferstehen und mich holen?“ Damian grinste. Ich jedoch, musste lachen.


„An solchen Unsinn glaube ich nun wirklich nicht. Tote wandeln nicht umher.“


„Kluger Junge. Aber dennoch, braucht es dich nicht zu kümmern, warum ich hier bin – noch nicht.“ Er faltete seine Hände und ließ sie vor sich, mit gestreckten Armen, hängen.


„Was machen Sie dann hier mitten in der Nacht?“ Fragte ich erneut. „Verfolgen Sie mich etwa? Und, aus welchem Grund behaupten Sie, mich gut zu kennen? Ich begegne Ihnen zum ersten Mal.“


„Was ich hier mache? Das gleiche könnte ich dich auch fragen, Phoenix. Was machst du hier? Außerdem verfolge ich dich nicht, im Gegenteil, ich bin nur zufällig hier vorbeigekommen. Und, habe ich dich nicht schon unzählige Male hier herumlungern sehen und dass auch mitten in der Nacht? Meinst du nicht, dass dies ziemlich eigenartig erscheint? Du findest Dinge seltsam, die du selbst tust. Warum darfst du nun hier sein und ich hingegen darf es nicht?“ Was war passiert? Warum musste ich mich jetzt vor ihm rechtfertigen? Er hatte den Spieß umgedreht, doch wollte ich ihm das Zepter nicht kampflos überlassen. Ich konterte:


„Ich bin seit Stunden hier und bin eingeschlafen. Ich habe mich nicht absichtlich einschließen lassen und ich habe auch nicht vor, hier zu nächtigen. Dies hier, ist ein öffentlicher Platz und ich kann herkommen wann ich möchte. Ich muss niemandem Rechenschaft ablegen. Schon gar nicht irgendwelchen Fremden, die sich freiwillig hier drin einschließen lassen. Durchaus erscheint mein Verhalten seltsam, doch gehe ich nicht absichtlich erst des Nachts spazieren. Dagegen erscheint mir Ihr Verhalten durchaus seltsamer als meines. Warum kommen Sie nicht tagsüber hierher? Und wie können Sie sich anmaßen, zu behaupten, Sie verfolgen mich nicht, wenn Ihnen meine Gewohnheiten doch bekannt sind. Hinzu riefen Sie meinen Namen. Woher sollten Sie diesen kennen, wenn wir uns bisher nur flüchtig begegnet sind?“ Ich hatte noch nie erlebt, dass ich mich vor Fremden hatte rechtfertigen müssen. Ich hasste es, wenn jemand versuchte, mich zum Narren zu halten und dies tat er offensichtlich. Damian hingegen schien das Ganze zu amüsieren.


„Ich muss mich zwar nicht vor dir rechtfertigen“, antwortete Damian „aber wenn du es unbedingt wissen möchtest, ich vertrage die Sonne nicht. Aus diesem Grund verlasse ich nur des Nachts meine Unterkunft.“ Ich musterte ihn genau. Es musste die Wahrheit sein, da seine Blässe dies bestätigte.


„Was deinen Namen betrifft, könnte man sagen, er ist mir zugeflogen.“ Ich starrte ihn ungläubig an. Bevor ich etwas sagen konnte, sprach Damian weiter:


„Du fragtest mich, ob ich etwas von dir wollte, da hattest du nicht ganz Unrecht. Und ob ich was von dir möchte.“ Ich gab ihm keine Möglichkeit auszusprechen. Ich wollte nicht hören, was er zu sagen hatte.


„Sparen Sie sich die Mühe.“ Ich wandte ihm den Rücken zu und war im Begriff zu gehen. „Egal, um was es sich handelt, ich bin nicht daran interessiert. Ich werde nun den Heimweg antreten.“ Ich tat zwei Schritte in Richtung Mauer als Damian weitersprach:


„An deiner Stelle würde ich mich anhören. Ich weiß, dass dich dein bisheriges Leben nicht gerade glücklich gemacht hat. Ist es nicht so? Deshalb habe ich mich gefragt, ob du dich nicht mir anschließen möchtest?“ Ich blieb abrupt stehen und wandte mich ihm wieder zu.


„Habe ich das richtig verstanden? Sagten Sie Anschließen?“ Ich wusste nicht, wohin diese Unterhaltung führen sollte. Sofort dachte ich an eine Sekte.


„Ich werde mich keiner Sekte oder einem Kult anschließen, falls Sie dies meinten.“ Der Gedanke einer Sekte anzugehören, die vermutlich der Sonne abschwor, war mir zuwider. Doch Damian lachte erneut, diesmal noch lauter. Es vergingen einige Augenblicke bis er sich beruhigt hatte. Als er fortfuhr war seine Stimme wieder normal und ruhig:


„Nein, keinem Kult. Ich möchte dir, wenn du es auf diese Weise ausdrücken möchtest, ein neues Leben schenken. Vielleicht wirst du mit der Zeit dann doch noch Freude am Leben haben. Na, was sagst du? Ich verspreche dir, dein Leben wird sich von Grund auf verändern.“ Ich war, ohne es zu wollen, zu ihm hingegangen. Wir standen nun dicht beieinander. Ich musterte ihn lange bevor ich sprach:


„Warum, ich habe niemals behauptet, dass ich Veränderungen möchte? Sie verschwenden Ihre Zeit.“


Dieser fremde Mann verwirrte mich. Obwohl wir uns zum ersten Mal begegnet sind, schien er mich tatsächlich sehr genau zu kennen. Niemand wusste von meinem Hass auf das Leben. Ich hatte es noch nie laut ausgesprochen. Es war mir ein Leichtes die Gesellschaft zu täuschen. Ein Lachen und ein nettes Wort an jemanden gewandt und niemand bemerkte die innere Unruhe. Selbst meine Schwester wusste nichts davon. Also, wie konnte Damian bloß davon wissen? Da Du und ich wissen, dass Damian ein Vampir war, ist es selbstverständlich zu erkennen, dass Damian meine Gedanken gelesen hatte. Doch in jener Nacht konnte ich es nicht erahnen, da mir Damians wahre Identität unbekannt war. Zudem lenkten seine Worte und sein Angebot meine Gedanken in eine ganz andere Richtung. Wie konnte er es wagen, mir ein solches Angebot zu unterbreiten? Und dieses Lachen, ich hasste es. Es war durchdringend und es schmerzte in meinen sterblichen Ohren. Ich wunderte mich, wie ein Mensch so zu lachen in der Lage war. Trotz alledem faszinierte mich Damian. Seine ganze Person und seine Stimme waren einnehmend. Seine Stimme ließ mich immer wieder innehalten. Diese war rau und sehr tief. Er wählte seine Worte mit Bedacht und sprach diese überaus deutlich und ruhig. Wenn er sprach spielte die Zeit keine maßgebende Rolle. Die Zeit hatte für Damian auch tatsächlich keine Bedeutung. Er zog jeden in seinen Bann.


Er sprach von einem „neuen Leben“, doch konnte ich mir die Bedeutung dieser Worte nicht vorstellen. Wie konnte er mir ein neues Leben schenken? Wollte er mich mitnehmen und mir die Welt zeigen? Aber für welchen Preis? Meine Neugierde war geweckt.


„Nur noch eines. Ich verstehe nicht ganz. Ein neues Leben wie soll das funktionieren? Außerdem kenne ich Sie nicht, warum sollte ich mich dann auf eine solche Sache einlassen wollen? Können Sie mir das beantworten, Damian?“ Ich hatte den Abstand zwischen uns etwas vergrößert, doch er trat erneut einen Schritt auf mich zu und sah mich einige Zeit wortlos an. Sein Gesicht zeigte keinerlei Mimik. Seine Arme waren hinter seinem Rücken verschränkt. Genau wie Damian blieb ich regungslos stehen. Ich ließ mir meine Nervosität nicht anmerken. Ich strotzte nur so vor Selbstsicherheit. Es schienen Minuten zu verstreichen, als sich sein Gesichtsausdruck plötzlich veränderte und sich zu einem Lächeln formte.


„Dein Misstrauen gefällt mir, aber ich sehe dir deine Neugierde ganz genau an. Du kannst mir nichts vormachen, denn ich durchschaue dich.“ Langsam wurde ich nervös. Ich konnte nicht erahnen, wohin diese Unterhaltung führte. Damian achtete nicht auf mich und sprach weiter:


„Auf deinen Wunsch hin werde ich dir nun genau erzählen, wer ich bin. Also höre gut zu! Wie ich bereits sagte, heiße ich Damian Crawl und lebte in England bevor ich vor einiger Zeit hierherkam. Dies ist aber nicht von großer Bedeutung. Was allerdings Bedeutung hat, ist der Umstand, dass ich ein Vampir bin und nach einem Gefährten suche.“ Er brach ab und musterte mich erneut. Ich starrte ihn wortlos an und mein Gesicht war zu einer hässlichen Maske verzerrt. Er trat erneut einige Schritte auf mich zu. Ich allerdings versuchte, die Distanz zwischen ihm und mir zu vergrößern.


Nun, tu nicht derart scheinheilig. Mit Bestimmtheit kann ich sagen, dass Du ebenfalls zurückgewichen wärest, wenn ein Fremder dir gestanden hätte, ein Vampir zu sein und dich zu seinen Gefährten machen wollte. Von mir brauchst Du ein solches Angebot nicht zu erwarten, denn ich werde Dich töten ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


Als Damian zu Ende gesprochen hatte, wusste ich in diesem Moment nicht, ob ich ihn auslachen oder ob ich davonlaufen sollte. Ich war wie versteinert. Damian war verrückt. Ich sprach nachts mit einem Verrückten Fremden auf dem Friedhof. Bizarrer konnte diese Situation nicht werden. So dachte ich zumindest.


Damian ließ alles auf mich einwirken bevor er weitersprach:


„Ich hatte nie vor, mir einen Gefährten zu erschaffen. Nie, bis ich dich gesehen habe. Du mit deiner starken Seele und deinem Hass auf das Leben bist einfach perfekt. Als ich dich sah, wusste ich, dass du die Stärke besitzt, ewig zu leben ohne deine Stärke zu verlieren. Glaubst du mir das? Ich schwöre dir, dass ich dich nicht belüge.“


Ohne Umschweife erzählte er mir alles. Ich sah ihn an und wusste nicht, wie meine Antwort auf seine Worte lauten sollte. Im ersten Moment war ich sprachlos. Im nächsten Moment wollte ich laut auflachen und ihn für wahnsinnig erklären, doch dies tat ich aus Respekt nicht. Er sah nicht, wie die Sorte Mensch aus, die Späße trieb. Ich glaubte ihm kein einziges Wort, doch eine innere Stimme sagte mir, dass er die Wahrheit sprach. Ich stand einfach da und schwieg. Damian zuckte mit den Schultern und sprach fort:


„Was ist? Hast du deine Zunge verschluckt? Ich habe dir gerade erzählt, ich sei ein Vampir und dass ich dich als meinen Gefährten wünsche und du stehst da und starrst mich an, als ob dir jemand ins Gesicht geschlagen hätte. Was ist nun?“


„Ja. Etwas sagt mir, dass Sie die Wahrheit sagen.“ Sagte ich zu ihm, behielt aber noch eine gewisse Skepsis. Mehr brachte ich nicht heraus. Ich brauchte Zeit, um alles verarbeiten zu können. Damian sah mich weiterhin an und erwartete mehr als ein einfaches Ja und dies erhielt er auch:


„Ein Gefährte? Warum sollte ich Ihr Gefährte sein wollen und noch dazu ein… HA! Verzeihen Sie mir...ein Vampir?“ Plötzlich wurde mir alles unerträglich. Ich wollte einfach nur noch nach Hause und vor allem fort von Damian. Mein Kopf war schwer und meine Augen verlangten nach Schlaf. Die Antworten auf meine Fragen schienen mir plötzlich nicht mehr von Bedeutung zu sein. Meine Befürchtung bestand eher darin, Gefallen an dem Gehörten zu finden. Ich wollte zu einem anderen Teil des Friedhofs und dort über die Mauer klettern. Ich fiel ihm ins Wort:


„Wissen Sie was? Sparen Sie sich Ihre Erklärungen. Sie haben mich schon genug aufgehalten. Unsere Unterhaltung ist hiermit beendet. Leben Sie wohl. Ich hoffe, wir werden uns nie wieder begegnen.“ Etwas in mir rief mich zur Vorsicht. Ich hatte Damians Angebot bitterlich abgeschlagen und dies gefiel ihm nicht. Die Situation wurde bedrohlich für mich. Ich wandte ihm meinen Rücken zu und ging davon. Ich spürte, dass etwas passieren würde. Und ich behielt damit Recht.


„Denkst du, du kannst so einfach vor mir fliehen? Du hast wohl nicht ganz verstanden, mit wem du es hier zu tun hast. Bleib stehen oder ich lasse dir keine Wahl mehr!“ Ich gehorchte nicht und ging stur weiter. Ich wollte diesem Albtraum nur noch entfliehen.


Plötzlich wurde ich an der rechten Schulter gepackt und zu Boden geschleudert. Damian zerrte mich am Kragen hoch und warf mich in Richtung der Friedhofsmauer. Mein Kopf verfehlte diese nur um Haaresbreite. Ich hatte nicht mit dieser Gewalt gerechnet und blieb erschrocken und vor Schmerzen am Boden liegen. Tatsächlich schockierte mich die Tatsache, dass Damian die Distanz zwischen uns, und diese betrug mindestens zehn Meter, in Sekundenschnelle überwunden hatte. Ich konnte nicht begreifen, wie derartiges möglich war. Jeglicher Versuch meine Gedanken zu ordnen war vergebens. Diese enorme Kraft, mit welcher er mich zu Boden geschleudert hatte ließ mich jeden Knochen im Leibe spüren.


Als ich mich gerade vom Sturz erholte und erste Versuche machte, mich aufzustützen, packte mich Damian am Hals und drückte mich an der Friedhofsmauer hoch. Meine Füße berührten nicht mehr den Boden. Ich drohte zu ersticken. Mit all meiner Kraft schlug ich Damian ins Gesicht. Er ließ mich los und ich rutschte die Mauer herunter. Kaum hatte ich tief eingeatmet, wurde ich erneut durch die Luft geschleudert. Meine Kräfte hatten mich verlassen. Mein Körper schmerzte. Ich lag auf dem Rücken und keuchte. Damian schritt zu mir herüber und legte mir seinen rechten Fuß auf die Brust und hielt mich somit am Boden fest. Der Druck auf meiner Brust war groß und ich schnappte nach Luft. Damian beugte sich zu mir herab. Ich sah ihm direkt in sein blasses Gesicht. Seine grünen Augen funkelten vor Zorn und zum ersten Mal bemerkte ich, wie spitz seine Zähne waren. Sein Gesicht war nicht mehr höflich und schön, sondern hatte sich zu einer fürchterlichen Fratze gewandelt.


Trotz der Schmerzen versuchte ich mich zu befreien, doch war Damian zu stark. Ich wollte nicht aufgeben und um mein Leben kämpfen. Er beobachtete mich und meinen Kampf. Er verringerte den Druck auf meiner Brust und beugte sich tiefer zu mir herab.


„Hältst du mich für einen Narren?“ Als er sprach kehrte sein Zorn zurück und er drückte mich erneut fester zu Boden. Ich stöhnte vor Schmerzen. Seine Stimme klang nun anders. Sie war wie ausgewechselt. Der schöne Klang, den ich mochte und welcher mich dazu verleitet hatte ihm zuzuhören, war verschwunden. Seine Stimme war nun härter und grober.


„Denkst du, ich lasse mich so einfach verjagen? Du wirst mein Gefährte sein, denn ich habe dich dazu auserkoren und ich bekomme immer was ich will! Das wirst du noch früh genug lernen. Ich hatte dir die Wahl gelassen, aber du hast dich leider für das Falsche entschieden.“ Keuchend stöhnte ich auf:


„Dann hatte ich niemals eine Wahl.“


„Schweig nun endlich!“ Er hatte nun endgültig seine Geduld verloren.


Er beugte sich zu mir herunter. Mit letzter Kraft schlug ich ihm ins Gesicht. Meine Schläge schienen ihn nicht zu kümmern. Sein Gesicht blieb dessen unberührt. Er nahm seinen Fuß von meiner Brust und legte mir stattdessen sein Knie darauf. Mit seinen Händen drückte er meine Arme zur Seite. Ausgestreckt lag ich am Boden. Bis auf meinen Kopf konnte ich mich nicht bewegen.


Er beugte sich erneut zu mir hinunter und biss mir in den Hals. Es passierte alles sehr schnell. Ich spürte förmlich, wie das Blut aus meinen Adern herausströmte. Dennoch verspürte ich keine Angst. Mein Leben lief in vielen kleinen Bildern vor mir ab. Ich sah meine Familie vor mir und meine verstorbene Mutter, die mit ihrem Finger auf mich zeigte und mir dann den Rücken zukehrte. Was sollte dies bedeuten? Hatte sie mich nun tatsächlich für immer verlassen? Vielleicht teilte sie mir auf diese Weise mit, dass mir ein gutes Ende nicht vorherbestimmt war. In diesem Moment dachte ich an alles außer an den Tod. Ich versuchte, mit all meiner Kraft, Damian von mir zu stoßen, doch war ich zu schwach und mit jeder Sekunde wurde ich schwächer. Die Welt um mich herum fing an, sich zu drehen. Damian musste mich nun nicht mehr festhalten, denn meine Kräfte hatten mich endgültig verlassen. Ausgezehrt lag ich am Boden und wartete auf den Tod.


Wie soll ich dir das Gefühl beschreiben, wenn man gebissen wird? Im ersten Moment spürt man einen stechenden Schmerz, aber dieser Schmerz dauert nur Sekunden. Die Reißzähne sind wie kleine Messer. Sie bohren sich ohne Widerstand in das Fleisch. Sobald der erste Blutstropfen durch Deine Adern herausgesogen wurde, ist man so angetan, dass man gar nicht genug bekommen kann. Du spürst, wie das Blut aus Deinen Adern fließt, aber Du kannst dich nicht wehren - Du willst Dich überhaupt nicht wehren! Dein Kopf wird von einem heftigen Schwindelgefühl ergriffen, doch fällst Du nicht in Ohnmacht, da der Körper von einem Adrenalinschub durchströmt wird. Man lässt sich praktisch in dieses Gefühl, des immer schwächer werdenden Körpers, hineinfallen. Dieses Gefühl beruhigt Dich und Du empfindest keine Angst. Es ist wunderschön. Danach folgt eigentlich der Tod, nur wurde mir dieser Teil verwehrt. Ob meine Opfer noch spüren, wie der letzte Blutstropfen aus ihnen gesogen wird? Na ja, eigentlich spielt das keine Rolle.


Damian trank von mir, bis ich fast die Besinnung verlor. Dann hob er seinen Kopf und riss sich die rechte Pulsader auf und ließ das Blut in meinen Mund tropfen. Ich war zu schwach, um mich zu wehren. Ich trank sein Blut. Nach den ersten Tropfen, die meinen Mund berührten, wollte ich nicht mehr aufhören. Es war zu köstlich. So hielt ich sein Handgelenk mit beiden Händen und drückte es fest auf meinen Mund. Ich wollte nicht, dass ein Tropfen danebenging. Es war ein Genuss für meine Sinne. Sein Blut schmeckte für mich besser als alles, was ich je zuvor gekostet hatte. Damian musste sich regelrecht von mir losreißen, denn ich kannte kein Halten mehr. Das Blut wärmte mich und gab mir Stück für Stück meine Kraft wieder. Es war, wie ein Glücksgefühl, wie das süße, warme Blut meine Kehle hinunterfloss.


Ich blieb noch einige Minuten liegen, als plötzlich starke Schmerzen durch meinen Körper fuhren. Mein sterblicher Körper starb in diesem Augenblick und ich spürte es mit jeder Faser. Damian saß im Gras und schaute mich mit einem Lächeln an. Er sprach zu mir, aber ich konnte nichts verstehen. Die Schmerzen betäubten meine Sinne zu sehr. Ich schrie aus voller Kraft. Ich flehte Gott, um die Vergebung meiner Sünden, an. Ich kann nicht sagen, wie lange die Schmerzen anhielten, aber mit einem Schlag waren die Schmerzen verschwunden und ich konnte aufstehen. Ich fühlte mich, wie ein neuer Mensch, mit so viel neuer Kraft. Ich sah mich um und starrte meine Hände an, die nun anders – blasser waren. Alles an mir fühlte sich nun anders an. Die Dunkelheit hatte nichts Bedrohliches mehr, denn ich konnte mit meinen Augen alles erkennen und genau sehen. Niemand würde sich jemals wieder vor mir im Schatten verstecken können. Meine Eckzähne waren spitzer und schärfer geworden. Einige Male fuhr ich mit meiner Zunge darüber bis sie blutete. Meine Haut hatte sich ebenfalls verändert. Sie war empfindlicher geworden. Jeder Luftzug fühlte sich intensiver an. Auch fand jedes, noch so leise Geräusch den Weg an mein Ohr.


Diese vielen neuen Eindrücke und Empfindungen überwältigten mich. Erneut durchdrang mich das Gefühl von Glück. Selbst der Drang Damian zu töten wich, diesem Glücksgefühl. Dieses Glücksgefühl sollte aber nicht ewig andauern. Da der Körper alles Menschliche ablegt, ist man nach einer Verwandlung mit seinem eigenen Unrat besudelt. Mein Körper hatte alles ausgeschieden, was nicht mehr benötigt wurde. Nie mehr musste ich den menschlichen Bedürfnissen nachgehen. Ich roch meinen eigenen Gestank und musste würgen. Keine Sekunde länger mochte ich in dieser Kleidung stecken. Blitzschnell zog ich meine verschmutzte und stinkende Kleidung aus und warf diese weit weg von mir. Nun stand ich nackt vor Damian und sah ihn an. Mein Gesicht war noch vom Ekel gezeichnet. Damian sah mich kopfschüttelnd an und sagte:


„Findest du nicht, dass deine Reaktion gerade ein wenig melodramatisch war? Du hast nämlich keine Ersatzkleidung bei dir.“


„Dann werde ich eben nackt bleiben, aber diese verseuchte Kleidung werde ich nicht mehr an meinen Körper lassen.“ Mein Entschluss stand fest. Damian ging zu einem Grabstein und holte dahinter einen Sack hervor.


„Dann ist es ja gut, dass ich dir bereits Kleidung gestohlen habe. Hier nimm dies und bedecke dich endlich.“ Er warf mir den Sack zu. Ich fing den Sack auf und zog meine eigene Kleidung heraus. Diese Kleider hatte ich bereits vermisst, konnte mir dessen verschwinden aber bis zu diesem Zeitpunkt nicht erklären.


„Danke.“ Schnell zog ich mich wieder an und fühlte mich schon viel besser.


Ab sofort sah ich die Welt mit den Augen eines Vampirs. Alles drehte sich noch und ich empfand ein seltsames Gefühl. Mir war heiß und kalt zugleich – es war einfach großartig. Damian gebot mir, mich zu beruhigen. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht loszuschreien. Ich dachte, ich würde mich ab sofort immer so fühlen und ich dachte, ich sei unbesiegbar. Selbstverständlich habe ich eine unbeschreibliche Kraft, aber auch meine Kräfte erreichen irgendwann den Punkt, an dem sie versagen. Dass die Kraft Grenzen hat, lernt jeder Vampir irgendwann. Des Öfteren in einer harten Lektion. Meine Lektion hatte ich noch nicht erhalten und somit fühlte ich mich allen und jedem überlegen.


Und so mein lieber Freund, wurde ich in dieser Nacht zum Vampir. Na, habe ich Deine Neugierde geweckt? Fängst Du jetzt an mir zu glauben oder bist Du immer noch der Meinung ich lüge Dich an? Nun, Du hast noch Zeit genug Deine Meinung zu ändern, denn meine Geschichte ist noch lange nicht fertig.




Kapitel III


In dieser Nacht zeigte Damian mir seine Notunterkunft. Üblicherweise residierte er in Hotels und nicht in einer stinkenden Gruft. Warum er sich damals kein Hotel gesucht hat, kann ich nicht sagen. Er wird seine Gründe gehabt haben. Die Gruft war unscheinbar und heruntergekommen. Es kümmerte sich kein Familienangehöriger mehr um die Toten darin. Es glich einer kleinen Waldhütte, doch war sie aus Stein und nicht aus Holz gebaut. Der Eingang war durch ein Gebüsch zugewachsen und Efeu rangelte sich an der Gruft hinauf. Der Efeu war bereits tief in den Stein festgewachsen.
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